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Sie macht den «perfekten» Wein
Marie-Thérèse Chappaz hat von der «Wein-Bibel» Parker 100 Punkte erhalten – eine Schweizer Premiere, die Pilzbefall zu verdanken ist

ANTONIO FUMAGALLI, FULLY

Als die freudige Nachricht eintraf, war
Marie-Thérèse Chappaz tiefenent-
spannt. Sie befand sich in einem Kälte-
Yoga-Retreat im italienischen Aostatal,
wo sie unter anderem bei minus 3 Grad
eine Stunde lang im Badekleid aushar-
ren musste. Und jetzt wollten plötzlich
alle mit ihr reden? Schweizer Journalis-
ten waren sogar bereit, über die Grenze
zu fahren, um von ihr möglichst schnell
ein paar Fotos und Zitate zu haben.
Doch Chappaz lehnte ab – und verwies
an ihren Stellvertreter.

Hundert Punkte im «Robert Parker
Wine Advocate»! Zum ersten Mal er-
reichte ein SchweizerWein im wichtigs-
ten Weinführer der Welt die Maximal-
punktzahl. Chappaz gelang das Kunst-
stück mit ihrem «Grain par Grain Petite
Arvine Domaine des Claives», Jahr-
gang 2020.Der Süsswein überzeuge mit
einem «klaren und subtilen, aber gene-
rös intensiven und eleganten Frucht-
aroma», das an «Pflaumen, Passions-
frucht und Bergamotte erinnert», so
das Urteil. Kurz: DerWein sei «medita-
tiv und unvergesslich».

«Ikone der Weinszene»

Dass es Chappaz war, die sich die Lor-
beeren holte, erstaunt nicht sonder-
lich. Seit Jahrzehnten gilt die Enkelin
des bekannten Schriftstellers Maurice
Chappaz als eine der besten Winze-
rinnen – Männer eingeschlossen – des
Landes. Für «Le Temps» ist die 63-Jäh-
rige aus dem Walliser Dorf Fully «die
Referenz der Schweizer Weinkultur».

Der Sommelierverband SVS kürte sie
2021 zur «Winzerin des Jahres». Und
der Restaurantführer Gault-Millau
nennt sie «eine Ikone der Schweizer
Weinszene».

Klar, die Lobeshymnen und die
nun erhaltene Maximalnote seien eine
«schöne Bestätigung für die geleistete
Arbeit», sagt Chappaz auf der Terrasse
ihres Landhauses, wo einst auch Henri
Guisan ein- und ausging (es wurde von
ihrem Grossonkel, einem bekannten
Walliser Staatsrat, in den 1940er Jahren

errichtet). Dass sie als «Beste» ausge-
zeichnet worden sei, sei aber nicht ent-
scheidend. Vielmehr freue sie sich dar-
über, dass der teilweise noch immer
unterschätzte Schweizer Wein in seiner
Gesamtheit von der Aufmerksamkeit
profitieren könne, sagt sie.

Gut zwei Dutzend Weine produ-
ziert Chappaz mit ihrem Team auf dem
15 Hektaren grossen Betrieb im west-
lichen Zipfel des Wallis. Petite Arvine
an den besonders sonnenverwöhnten
Südhängen, Pinot Noir auf der gegen-

überliegenden Seite des Rhonetals.
Allesamt sind sie gemäss den strengen
Richtlinien des biologisch-dynamischen
Weinbaus hergestellt. Und fast alle er-
halten sie von Parker jeweils 90 und
mehr Punkte.

Längst ausverkauft

Den mit der Maximalnote prämier-
ten «Grain par Grain» kann sie jedoch
längst nicht immer anbieten, in den letz-
ten zwei Jahrzehnten waren es gerade
einmal fünf Jahrgänge.Denn damit man
dieseArt von Süsswein herstellen kann,
muss zuerst ein Schimmelpilz namens
Botrytis cinerea die Beeren befallen
haben.Dieser bildet sich auf reifenTrau-
ben aus, wobei Feuchtigkeit entweicht
und der Zuckergehalt steigt. Damit
die sogenannte Edelfäule eintritt, müs-
sen die meteorologischen Bedingun-
gen exakt stimmen: morgens eine hohe
Feuchtigkeit – etwa dank kurzen Regen-
schauern oder Herbstnebel –, nachmit-
tags milde Temperaturen und genügend
Sonneneinstrahlung.

Von einer Traube ist in der Regel
nur ein Teil vom Botrytis befallen. Der
Aufwand, diese zu lesen, ist entspre-
chend hoch: «Ich pflücke jede einzelne
Beere von Hand», sagt Chappaz. Und
weil die Trauben bereits deutlich weni-
ger Flüssigkeit beinhalten, ist die ge-
kelterte Weinmenge entsprechend tief.
Lediglich 54 Liter waren es beim Jahr-
gang, der nun mit der Höchstnote be-
dacht worden ist.

Nur gerade 150 Flaschen gibt das
her. Eine kostet 140 Franken – ein stol-
zer Preis für 3,75 Deziliter. Und doch

könnte er viel höher sein. Schon vor der
höchsten Auszeichnung war der «Grain
par Grain» nicht mehr erhältlich, sie ver-
kauft ihn nur – sozusagen als süsse Be-
lohnung – an langjährige Kunden.

Nun kann sie sich kaummehr retten
vor all den Anfragen, die aus der hal-
ben Welt eintreffen. Es ist dies ein alt-
bekanntes Phänomen, wenn Weine im
1978 gegründeten Parker-Magazin eine
Spitzennote erhalten. Chappaz könnte
den Preis ihres Top-Produkts wohl ver-
dreifachen und würde noch immer ge-
nügend Abnehmer finden. Doch die
Frau, die ursprünglich Hebamme wer-
den wollte, sehr bald aber ihre Liebe
zur Natur entdeckte, ist nicht des Gel-
des wegenWinzerin.Vielleicht wird sie
dieses Jahr die Preise erhöhen, aber nur
sanft. «Ich will keinen Wein herstellen,
den sich nur noch Reiche leisten kön-
nen», sagt sie.

Mit der Standseilbahn zur Rebe

Die Sonne senkt sich langsam hinter die
gegenüberliegendenBerggipfel, ihreAn-
gestellten kommen aus den Rebbergen
zurück. Den ganzen Tag lang haben sie
in den steilen Hängen gearbeitet, die nur
dank einer Standseilbahn überhaupt er-
reichbar sind. Sie sehen müde aus.

Es ist eine der intensivsten Phasen
des Rebbaus, die Rebstöcke müssen zu-
rechtgeschnitten werden, bevor sie aus-
treiben. Normalerweise würde auch
Chappaz in dieser Jahreszeit pausenlos
selbst Hand anlegen. Doch dieses Jahr
ist alles ein bisschen anders. Statt Pflan-
zen gilt es Medien und andere Interes-
sierte zu bändigen.

Seit Jahrzehnten gilt dieWalliserin Marie-Thérèse Chappaz als eine der bestenWinze-
rinnen des Landes – Männer eingeschlossen. OLIVIER MAIRE / KEYSTONE

Wir bauen Ladelösungen.
Auch für kommende Generationen.

Mehr erfahren
über unsere
Elektromobilitätslösungen:
energie360.ch

Energiezukunft neu denken.
Beschleunigen wir die Elektromobilität. Energie
360° bietet Ladelösungen für alle Bedürfnisse an.
Ob skalierbare Ladeplätze für Wohnimmobilien,
Unternehmen oder öffentliche Standorte: Set-
zen Sie auf einmassgeschneidertes Gesamtpaket
mit intelligent vernetzter Ladetechnologie.
Als führende Schweizer Anbieterin von Elektro-
mobilität übernehmen wir sowohl die Planung
und die Installation als auch den kompletten Be-
trieb und Service Ihrer Ladeinfrastruktur – auf
Wunsch auch mit Finanzierungsmöglichkeit. Set-
zen Sie mit uns auf nachhaltige Mobilitäts- und
Energielösungen für kommende Generationen.
Gerne unterstützen wir Sie beim Umstieg auf
Elektromobilität.
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Ein hoher Anteil an späteren Einschulungen hat verschiedene Gründe
Massgebend ist unter anderem, ob der Kanton den Eltern das Mitspracherecht erlaubt (grün) oder
verbietet (rot) und ob der obligatorische Kindergarten ein Jahr (mit schwarzem Rand) oder zwei
Jahre dauert.
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Lesebeispiel: Im Kanton Luzern werden Kinder mit 4,04 Jahren schulpflichtig. Weil der
obligatorische Kindergarten nur ein Jahr dauert, beginnen viele den Kindergarten später. Zudem ist
es den Eltern erlaubt, eine verzögerte Einschulung zu beantragen.

QUELLE: SKBF NZZ / adi.

Angst vor Überforderung im Klassenzimmer
Viele Eltern wollen ihre Kinder nicht zu früh in die Schule schicken

ERICH ASCHWANDEN, DANIEL GERNY

Bis in die 1980er Jahre galt ein Kind als
schulreif, wenn es mit der linken Hand
über den Kopf das rechte Ohr errei-
chen konnte. Heutzutage haben viele
Schulanfänger bei dieser Übung keine
Chance mehr. Nicht weil die Kinder un-
gelenkiger sind als einst, sondern weil
die obligatorische Schulzeit wesentlich
früher beginnt. In den meisten Kanto-
nen sind zwei Jahre Kindergarten obli-
gatorisch. Deshalb werden die jüngsten
Kinder heute nicht mehr mit rund 6 Jah-
ren, sondern mit gerade einmal 4 Jahren
und 10 Tagen schulpflichtig.

Der frühere Beginn der obligatori-
schen Schule bleibt nicht ohne Folgen.
Kindergärtnerinnen klagen, die Kinder
seien noch nicht trocken und müssten
aufs WC begleitet oder gewickelt wer-
den. Einzelne Schülerinnen und Schü-
ler sind kaum sozialisiert und kön-
nen sich nur schlecht in eine grössere
Gruppe einordnen. Kinder mit Migra-
tionshintergrund sprechen nicht selten
kaum Deutsch oder brauchen aus ande-
ren Gründen besondere Betreuung.

All dies führe zu einer erhöhten Be-
lastung für die Klasse und die Lehrperso-
nen – sowie zu kostspieligen Unterstüt-
zungsmassnahmen. Oder wie es der Zür-
cher FDP-Kantonsrat Marc Bourgeois
vor einiger Zeit pointiert zusammen-
fasste: «Kinder werden im zartesten Al-
ter in eine Therapielaufbahn gedrängt.»

Unterschiede im Schulsystem

Oft sind es deshalb die Eltern selbst,
die die grössten Bedenken haben, ihre
Sprösslinge bereits kurz nach dem
4. Geburtstag ins Schulsystem zu ge-
ben. Seit Jahren steigen die Gesuche
von Eltern, den Schuleintritt ihrer Kin-
der zu verschieben. Im Kanton Bern
beispielsweise beantragten vor 6 Jahren
noch knapp 14 Prozent der Eltern eine
Rückstellung. Im vorletzten Jahr waren
es bereits 16,7 Prozent.

Der Kanton Zürich verzeichnet zwi-
schen 2010 und 2021 gar eine Verfünf-
fachung der Kinder, die ein Jahr später
als vorgesehen eingeschult wurden. In
der gleichen Zeit gingen die vorzeitigen
Einschulungen auf null zurück. Auch
in Basel-Stadt wuchs die Zahl der Ge-
suche ab 2014 langsam um mehr als 100
Prozent an, bis sie 2021 erstmals wieder
leicht rückläufig war.

Die Rückstellungsquoten unter-
scheiden sich von Kanton zu Kanton
stark. Im Thurgau betragen sie gemäss
dem kürzlich veröffentlichten Bildungs-

bericht Schweiz gegen 20 Prozent, wäh-
rend es in Appenzell Ausserrhoden, Nid-
walden oder Schwyz kaum je zu Ver-
schiebungen des Schuleintrittes kommt.

Ein Grund dafür sind die Unter-
schiede im Schulsystem: Wenn nur ein
von zwei Jahren Kindergarten obligato-
risch ist, wie in den Kantonen, die dem
Harmos-Konkordat nicht angehören,
ist die spätere Einschulung problem-
los auch ohne Gesuch möglich. Statis-
tisch gesehen sorgt dies für eine tie-
fere Quote. Zudem sind die Vorausset-
zungen unterschiedlich, um den Schul-
eintritt hinauszuzögern: In manchen
Kantonen ist der Wille der Eltern ent-
scheidend, während es in anderen ein
schulärztliches oder psychologisches
Gutachten braucht.

Oft ist ein späterer Schuleintritt
medizinisch oder psychologisch be-
gründet. Es gibt aber auch Fälle, wo er
vor allem dem Wunsch der Eltern ent-
spricht. So positiv diese individuelle Fle-
xibilität für die betreffenden Familien
ist: Für die übrigen Schülerinnen und
Schüler kann sie einen nachteiligen
Effekt haben. Dies, weil dadurch der
Altersunterschied zwischen den jüngs-
ten und den ältesten Kindern einer
Klasse vergrössert wird.

Verschiedene Studien zeigen jedoch,
dass ältere Schülerinnen und Schüler
gegenüber ihren jüngeren Klassenkame-
radinnen in verschiedener Hinsicht im
Vorteil sind. Sie erhalten bessere Noten
und haben die grösseren Chancen, ins
Gymnasium zu kommen. Im Sport-
unterricht werden solche Unterschiede
besonders augenfällig, doch sie existie-
ren auch in anderen Bereichen. Fach-
leute sprechen in diesem Zusammen-
hang vom relativen Alterseffekt.

Kritik an Stichtag wächst

In der Schweiz lässt sich dieser Effekt
nun erstmals zwischen Kindern berech-
nen, die rechtzeitig eingeschult worden
sind. Doch schon hier seien die Effekte
vor allem bei Mädchen erheblich, er-
klärt der Bildungsökonom Stefan Wol-
ter gegenüber der NZZ. Erfolgt zu-
sätzlich eine strategische Rückstellung,
um dem eigenen Kind zu einer besse-
ren Stellung und zu besseren Chan-
cen innerhalb der Klasse zu verhelfen,
«müsste dieser Effekt ziemlich gross
sein», folgert Wolter.

So kann der frühe Schuleintritt in
Kombination mit der Möglichkeit, die
Einschulung zurückzustellen, zu einer
Verschlechterung der Chancengleich-
heit beitragen. Das ist das Gegenteil von

moderner Bildungspolitik. Dies umso
mehr, da Eltern aus einem bildungsaffi-
nen Milieu den relativen Alterseffekt
und die Möglichkeit einer späteren Ein-
schulung eher kennen.

Dabei sind die Diskussionen über
den idealen Zeitpunkt für den Beginn
der Schulpflicht nicht neu. Der frühe
Stichtag (31. Juli) und das zweijährige
Kindergartenobligatorium waren die
Hauptgründe, weshalb sich nicht alle
Kantone dem Harmos-Konkordat an-
geschlossen haben. Diese Vereinba-
rung enthält Bestimmungen zur Ein-
schulung, zur Dauer der Bildungsstufen
und zur Harmonisierung. Die 15 soge-
nannten Harmos-Kantone haben den
Stichtag für die Einschulung auf den
31. Juli im 4. Altersjahr festgelegt. Je
später der Stichtag innerhalb des Jah-
res festgelegt wird, desto jünger sind
die jüngsten Kinder.

In den übrigen Kantonen geht der
Trend aufgrund der Probleme in den
unteren Schulstufen in die andere Rich-
tung. So wurde in Nidwalden der Stich-
tag von Ende Juni auf Ende Februar
vorgezogen. Der Bildungsdirektor Res
Schmid (SVP) begründete dies eben-
falls mit dem relativen Alterseffekt:
Internationale Studien zeigten, dass
die jüngeren Kinder in einer Klasse
weniger Ausdauer hätten, eher hyper-
aktiv oder weniger anpassungsfähig
seien. Auch Schwyz und Obwalden
haben in den letzten Jahren das Ein-
trittsalter erhöht.

Doch inzwischen zeigen die Kla-
gen von Eltern und Kindergärtnerin-
nen selbst innerhalb des Harmos-Kon-
kordats Wirkung. Der 31. Juli ist auch
dort nicht mehr sakrosankt. Im Dezem-
ber 2022 verlangte die SVP Schaff-
hausen mit einem Vorstoss, dass Kin-
der frühestens mit dem vollendeten

4. Altersjahr im Kindergarten einge-
schult werden. Als Stichtag soll neu
der 31. Dezember gelten. Die Schaff-
hauser Regierung soll nicht nur das
kantonale Schulgesetz entsprechend
anpassen, sondern sich auch für eine
entsprechende Änderung des Harmos-
Konkordats einsetzen.

Der Zürcher Weg

Einen anderen Weg will der Zürcher
Kantonsrat einschlagen. Gegen den
Willen der Bildungsdirektorin Silvia
Steiner (Mitte) hat er einen Vorstoss
von FDP, SVP und GLP überwiesen.
Die Vertreter der bürgerlichen Par-
teien verlangen, dass Kindergarten-
kinder in Ausnahmefällen auch um ein
halbes Jahr zurückgestellt werden kön-
nen. Vergeblich hatte Steiner argumen-
tiert, ein um ein halbes Jahr zurück-
gestelltes Kind trete in eine Kindergar-
tenklasse mit bestehenden Gruppen
und eingespielten Ritualen ein. «Dies
kann zu Verunsicherung und Motiva-
tionsverlust oder zu einem emotiona-
len Rückzug führen», erklärte die Bil-
dungsdirektorin.

Stefan Wolter kennt keine Stu-
dienergebnisse zu solchen Regelun-
gen. «Ich bezweifle aber, dass sie den
gewünschten Effekt haben», sagt der
Bildungsökonom. Ziel der Zurückstel-
lung sei es, dass das Kind in diesem
halben Jahr seine Defizite wettmachen
könne. «Das ist ausserhalb des Kinder-
gartens, wo das Kind ja nicht geför-
dert wird, wahrscheinlich schwieriger
als innerhalb dieser Institution.» Die
Kontroversen in verschiedenen Kan-
tonen zeigen, dass der Zeitpunkt der
Schulreife immer umstritten bleiben
wird. Mit einer einfachen Turnübung
lässt er sich nicht bestimmen.

Heute werden die jüngsten Kinder mit gerade einmal 4 Jahren und 10 Tagen eingeschult. CHRISTIAN BEUTLER / KEYSTONE

Studien zeigen, dass
ältere Schülerinnen
und Schüler bessere
Noten erhalten und
die grösseren Chancen
haben, ins Gymnasium
zu kommen.


